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Doing Family und Geschlecht in der Corona-Pandemie 
– Wie Eltern in Zeiten hoher Belastung für ihre Kinder 
sorgen 

1. Einleitung 

Die Familie als primärer Ort von Erziehung hat durch die (zeitweise) Re-Pri-
vatisierung von Bildung und Betreuung in der Corona-Krise an Bedeutung ge-
wonnen. Familiale Beziehungen im Sinne eines Doing Family wurden dadurch 
auf die Probe gestellt. Anhand eines Mixed-Methods-Ansatzes zeichnet das 
dieser Publikation zugrundeliegende Projekt „Mütter und Väter während der 
Corona-Pandemie – Vereinbarkeit von Homeschooling, Kinderbetreuung und 
Erwerbsarbeit“ die Komplexität familialer Rollenbeziehungen in der Corona-
Krise nach. Dabei nimmt der vorliegende Beitrag auf Basis von qualitativen 
Längsschnittdaten eine Prozess-Perspektive ein. Ziel des Beitrags ist es, zu 
verdeutlichen, wie Familien in Deutschland unter den Beschränkungen zur 
Eindämmung der Corona-Pandemie Familie und Erziehung tun und welche 
vergeschlechtlichten und vergeschlechtlichenden Vorstellungen ‚guter Eltern-
schaft‘ diesem Tun zugrunde liegen. Wir betrachten dabei insbesondere die 
Praktiken innerhalb der Familie rund um das Distanzlernen, da wir davon aus-
gehen, dass Eltern und Kinder dabei gezwungen waren, neue Routinen zu ent-
wickeln. Mit der Frage danach, inwiefern diese Alltagspraktiken mit Vorstel-
lungen von Geschlecht verwoben sind, liefern wir einen Beitrag zur Debatte 
rund um die geschlechterspezifische Aufteilung von Erwerbs- und Sorgearbeit 
und um die Ausgestaltung von Elternrollen. Indem wir aktuelle Daten zum 
Verhältnis von formaler und informeller Bildung liefern, tragen wir darüber 
hinaus zur Dimensionierung von Homeschooling1-Routinen bei. 

 
1  Gemeint ist in diesem Kontext das (digitale) Distanzlernen. Der Begriff des Homeschoolings 

hat sich nicht nur im deutschen Alltagssprachgebrauch, sondern auch in entsprechenden Stu-
dien seit der Corona-Pandemie etabliert. Ursprünglich bezeichnet der Begriff das von schu-
lischen Strukturen und Materialien losgelöste Lernen zu Hause (beispielsweise begleitet 
durch die Eltern oder eine_n Privatlehrer_in). Während diese Beschulung zu Hause in ande-
ren Ländern (z.B. USA) erlaubt ist, sind in Deutschland die Regelungen hierfür sehr restrik-
tiv. Die (wenigen) Ausnahmen sind in den Landesschulgesetzen geregelt. 
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2. Theoretischer Rahmen 

Wir lassen uns bei unseren Überlegungen leiten vom Konzept des Doing Fa-
mily, dessen Prägung durch Doing Gender und Konzepte von Mutterschaft und 
Vaterschaft. Die Herstellung von Familie und von Geschlecht wird als Prozess 
verstanden und auf der Mikroebene der Praktiken und Interaktionen untersucht 
(vgl. hierzu ausführlich West und Fenstermaker 2002). Bei diesen Konzepten 
geht es um die Ablehnung (rein) naturalistischer Annahmen: Geschlecht, Fa-
milie und Elternschaft sind etwas, das nicht einfach vorhanden ist, sondern im 
(all)täglichen Tun hergestellt wird. Dabei sind Männlichkeit und Weiblichkeit 
ebenso wenig mit Männern und Frauen gleichzusetzen wie Familie mit gene-
tisch-biologischer Verwandtschaft, auch wenn es jeweils Überschneidungs-
mengen gibt bzw. geben kann (Buschmeyer et al. 2020; Buschmeyer und 
Zerle-Elsäßer 2020). 

Zum Doing Family (Jurczyk 2020; Daly 2003; Morgan 2011) gehören ers-
tens sämtliche Aktivitäten des Balancemanagements, welches „organisatori-
sche, logistische Abstimmungsleistungen der Familienmitglieder [umfasst], 
um Familie im Alltag lebbar zu machen“ (Jurczyk 2018). Darunter verstehen 
wir alle Praktiken, die das gemeinsame Familienleben auszeichnen. Zweitens 
geht es beim Doing Family um die Konstruktion von Gemeinsamkeit, was all 
jene „Prozesse [meint], in denen in alltäglichen und biografischen Interaktio-
nen Familie als sinnhaftes gemeinschaftliches Ganzes hergestellt wird“ (Jur-
czyk 2018, S. 61). Als eine Komponente des Doing Good Parenthood haben 
Eltern den Wunsch, „einen guten Job zu machen“ (Lind et al. 2016, S. 2) – und 
zwar nicht nur um seiner selbst willen, sondern auch in Bezug auf Andere (z.B. 
Eltern, Lehrer_innen). Gute Elternschaft ist also kein stabiles, sondern eher ein 
fragiles Konstrukt, das auch – mit den jeweils relevanten Anderen – verhan-
delbar ist. Neben die Vorstellungen von ‚guter Mutter- und Vaterschaft‘ gesel-
len sich also auch grundsätzlichere Erwartungen an ‚gute Eltern‘: Eine davon 
ist und war schon vor der Pandemie, im Sinne eines Doing Education die Kin-
der bestmöglich für die Erwartungen einer „globalisierten Dienstleistungs- und 
Wissensgesellschaft“ (Lange und Thiessen 2018, S. 273) zu rüsten und dabei 
als „Bildungscoaches“ (Lange und Thiessen 2018, S. 273) ihrer Kinder aktiv 
deren schulischen Bildungserwerb zu unterstützen.  

Das Engagement der Eltern zeigt sich dabei auf unterschiedliche Art. 
Frauen sind häufig diejenigen, die als ‚Managerinnen des Alltags‘ über die Ak-
tivitäten der anderen Familienmitglieder ‚Regie führen‘ (vgl. Miller 2017; 
Ludwig et al. 2002). Dabei spielen Vorstellung von ‚guter Mutterschaft‘ eine 
große Rolle, wenngleich die Frage, wer und wie eine ‚gute Mutter‘ ist, (u.a. 
regional und milieuspezifisch) variiert. Dennoch ist für die meisten Mütter ein 
Leitbild von Mutterschaft prägend, das eine uneingeschränkte Sorgearbeit im 
Sinne eines „intensive mothering“ (Hays 1996) für ihre Kinder umfasst. Aktu-
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elle Mutterschaftskonzepte sehen daher vor, dass Mütter ihr berufliches Enga-
gement – ja mitunter sogar sich selbst – der Sorgearbeit bzw. dem Wohle des 
Kindes unterordnen. Haushaltsarbeit und Versorgung von Kindern wird dabei 
als „Arbeit aus Liebe“ (Bock und Duden 1977) verstanden und meist nicht 
entlohnt. Männlichkeit lässt sich nach wie vor eher in der Erwerbsarbeit als 
durch besonderes Engagement in der Sorgearbeit herstellen. Allerdings wan-
deln sich Bilder von Vaterschaft gerade stark und Sorgearbeit scheint einen 
immer größeren Stellenwert in den Bedürfnissen von Vätern einzunehmen 
(vgl. Baumgarten et al. 2020). Dabei geht es aber vor allem um qualitativ hoch-
wertige Zeit mit Kindern, weniger um die alltägliche Versorgungsarbeit und 
Pflege.  

Wie Familie getan wird, hat sich durch die Corona-Pandemie (zeitweise) 
geändert, da es zu einer Neujustierung des Verhältnisses von formaler Bildung 
(Schule) und informeller Bildung (Familie) kam. Bereits vor der Pandemie 
fand informelle Bildung innerhalb von Familien statt. Neu hinzugekommen ist 
die mit dem Distanzlernen verbundene Formalisierung der informellen Bil-
dung: Durch die Schließung der Schulen waren Eltern stärker in die schulische 
Begleitung ihrer Kinder einbezogen als zuvor, auch wenn die Lehrkräfte offi-
ziell weiterhin verantwortlich für die Vermittlung der Lerninhalte blieben.  

3. Forschungsstand 

Ein Blick in den internationalen Forschungsstand offenbart erhebliche Unter-
schiede in der Organisation des Homeschooling. In einer Studie von Thorell et 
al. (2021), die sieben europäische Länder (darunter Deutschland) vergleicht, 
geben durchschnittlich mehr als 19% der Eltern an, schlechte Erfahrungen mit 
dem Homeschooling gemacht zu haben. Große Abweichungen zeigen sich bei 
der Zeit, die Kinder mit ihren Lehrkräften über Online-Portale Kontakt hatten. 
Mit zunehmendem Alter der Kinder wurden digitale Formate zur Kommuni-
kation intensiver genutzt. Englische Teenager hatten allerdings zu weniger als 
10% ihrer Homeschooling-Zeit Kontakt zu ihren Lehrer_innen, in Schweden 
und Italien waren es mehr als 30%. Der zusätzliche zeitliche Aufwand für El-
tern umfasste neben der schulischen Begleitung auch z.B. die Zurverfügung-
stellung der Hard- und Software, die motivationale Unterstützung sowie das 
Zeitmanagement (Pozas et al. 2021; Parczewska 2020). Dies führte bei vielen 
Familien zu erhöhter Belastung und Beunruhigung (Thorell et al. 2021). Für 
Norwegen konnten Bubb und Jones (2020) allerdings eine Verbesserung der 
Beziehungen zwischen Lehrer_innen, Eltern und Kindern feststellen. Hervor-
zuheben ist dabei der fortschrittliche Stand der Digitalisierung an den Schulen.  

In Deutschland war der erste Lockdown besonders herausfordernd für El-
tern mit Kindern unter 14 Jahren und für Eltern mit geringen finanziellen und 
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räumlichen Ressourcen (Kohlrausch und Zucco 2020). Das Homeschooling 
bereitete erwerbstätigen Alleinerziehenden sowie Eltern mit einem niedrigen 
formalen Bildungsabschluss besondere Probleme (Zinn et al. 2020; Lang-
meyer et al. 2020). Wildemann und Hosenfeld (2020) zeigen, dass fast die 
Hälfte der Eltern vor der Pandemie durchschnittlich maximal 30 Minuten pro 
Tag mit den Schulangelegenheiten ihrer Kinder beschäftigt waren. Während 
des ersten Lockdowns verbrachten mehr als zwei Drittel der Befragten hinge-
gen durchschnittlich bis zu drei Stunden täglich damit (Wildemann und Ho-
senfeld 2020). Lehrkräfte nutzten im ersten Lockdown vorwiegend asynchrone 
Formate wie Aufgabenblätter und griffen eher selten auf interaktive, synchrone 
Formate wie Videokonferenzen zurück (Robert Bosch Stiftung 2020, S. 17). 

Die Daten von Langmeyer et al. (2020) zeigen, welche Auswirkungen diese 
Situation auf das Familienklima hatte: Für die Zeit des ersten Lockdowns ga-
ben 23% der befragten Mütter und 17% der befragten Väter an, dass sich das 
Stress- und Konfliktpotenzial aufgrund der zeitgleichen Abarbeitung von 
Homeschooling, Kinderbetreuung und der beruflichen Tätigkeit erhöht habe. 
Ravens-Sieberer et al. (2021) sowie Schmidt et al. (2021) fanden heraus, dass 
es vermehrt zu Meinungsverschiedenheiten in den Familien kam. Der höhere 
Beschulungsaufwand führte darüber hinaus zu einem erhöhten Stress- und Er-
müdungslevel und steigerte zugleich die Lustlosigkeit und das Wutempfinden 
von Eltern (Letzel et al. 2020). Schmidt et al. (2021) konnten zeigen, dass El-
tern und Kinder umso unausgeglichener waren, je mehr die Eltern in die Auf-
gabenbearbeitung involviert waren. Auch Letzel et al. (2020) kommen zu dem 
Schluss, dass das elterliche Einnehmen der Lehrer_innenrolle das Konfliktpo-
tenzial erhöhte.  

Daten aus dem ersten Lockdown zeigen auch, dass sich die geschlechtsspe-
zifische Aufgabenverteilung eher gefestigt denn verändert hat (Hank und Stein-
bach 2020; Buschmeyer et al. 2021). Mütter übernahmen demnach den größe-
ren Teil der unbezahlten Mehrarbeit (Möhring et al. 2020; Kreyenfeld und 
Zinn 2020; Hank und Steinbach 2020; Kohlrausch und Zucco 2020). Insgesamt 
haben sich die allgemeine Lebenszufriedenheit von Eltern sowie deren Wohl-
befinden im ersten Lockdown verschlechtert (Zoch et al. 2020; Hübener et al. 
2020). Während Mütter tendenziell stärker von diesen Verschlechterungen be-
troffen waren als Väter, zeigen die Daten von Zoch et al. (2020), dass Mütter, 
die bei der zusätzlichen Carearbeit auf Hilfestellung von z.B. den Familien-
angehörigen, den Nachbarn oder im Rahmen der Notbetreuung zurückgreifen 
konnten, weniger starke Verschlechterungen erlebten. Darüber hinaus haben 
sich auch die Vereinbarkeitskonflikte von Müttern und Vätern in der Zeit des 
ersten Lockdowns verschärft. Während auch schon vor der Pandemie Väter 
stärker von Work-Family-Konflikten betroffen waren, gaben Mütter in der Re-
gel häufiger als Väter an, unter Family-Work-Konflikten zu leiden (Bernhardt 
und Zerle-Elsäßer 2021). Dieser geschlechtsspezifische Unterschied blieb 
während des ersten Lockdowns bestehen, wenngleich sich Mütter und Väter 
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hinsichtlich ihrer erlebten Vereinbarkeitskonflikte anglichen (Buschmeyer et 
al. 2021; Zerle-Elsäßer et al. i.E.). Gleichzeitig zeigen die Daten aus dem DJI-
Panel AID:A (Aufwachsen in Deutschland: Alltagswelten), dass einzelne El-
terngruppen Beruf und Familie während des ersten Lockdowns besser verein-
baren konnten als vor Beginn der Corona-Pandemie (Zerle-Elsäßer et al. i.E.; 
siehe hierzu auch Ahrens 2021). Mütter beispielsweise, die 33 Wochenstunden 
oder mehr arbeiteten, wiesen im ersten Corona-Lockdown sowohl geringere 
Work-Family- als auch geringere Family-Work-Konflikte auf als vor der Pan-
demie. Eine mögliche Erklärung ist, „dass diese Frauen sich aufgrund ihrer 
relativ umfangreichen Erwerbstätigkeit bereits vor der Pandemie ein externes 
Unterstützungsnetzwerk aufgebaut oder sich die Sorgearbeit relativ egalitär 
mit ihrem Partner aufgeteilt hatten und darauf in Krisenzeiten zurückkommen 
konnten“ (Ahrens 2021, S. 161). Bei den befragten Vätern verringerten sich 
die Work-Family-Konflikte vor allem für diejenigen, die normalerweise weite 
Strecken zur Arbeit (mehr als eine Stunde) zurückzulegen hatten. Häufig ent-
wickelte sich jedoch eine Situation, „in der die Person, die vor der Krise haupt-
verantwortlich für Sorgearbeit war, dies auch während des [ersten] Lockdowns 
blieb“ (Buschmeyer et al. 2021, S. 25), wodurch sich in vielen Fällen die vor 
der Pandemie bestehende Aufgabenverteilung verfestigte. Dabei zeigen Busch-
meyer et al. (2021, S. 26), dass auch vergeschlechtlichte Ideale im Sinne von 
Ideen ‚guter Mutterschaft‘ bzw. ‚guter Vaterschaft‘ einen Einfluss darauf ha-
ben, wie gut die Vereinbarkeit von Beruf und Familie unter Corona-Bedin-
gungen gelingt: Während einige der Befragten rationale Gründe wie z.B. die 
Arbeitszeiten als Grund dafür angaben, warum der/die eine Partner_in mehr 
bzw. weniger Aufgaben in Haushalt und Kinderbetreuung übernimmt, nannten 
andere Interviewpartner_innen ‚natürliche‘ Geschlechterdifferenzen als Grund 
für ihr Verhalten und das ihres/ihrer Partner_in.  

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die Zeiten der Schulschlie-
ßungen für viele Familien eine große Herausforderung darstellten. Die bisher 
vorliegenden Daten zeigen, dass dies insbesondere für Mütter gilt. Uns inte-
ressiert daher, welche Routinen Familien zur Bewältigung dieser Situation ent-
wickelten und wie sich diese im Laufe der Zeit verändert haben.  

4. Methodik 

Zur Beantwortung dieser Fragen ziehen wir Daten heran, die wir im Rahmen 
der qualitativen Panel-Studie „Mütter und Väter während der Corona Pande-
mie – Vereinbarkeit von Homeschooling, Kinderbetreuung und Erwerbsar-
beit“ von Juni bis September 2020 sowie im Februar/März 2021 erhoben ha-
ben. Die problemzentrierten Interviews (Witzel und Reiter 2012) dauerten im 
Schnitt ca. eine Stunde. Im Anschluss an die vollständige Transkription und 
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Anonymisierung wurde das Material entsprechend der Grounded Theory mit-
hilfe der Software MAXQDA codiert und in Fallvergleichen ausgewertet. 
Insgesamt wurden in der ersten Welle 20, in der zweiten Welle 19 qualitative 
Telefon- bzw. Video-Interviews mit getrenntlebenden Eltern und Eltern in 
Führungspositionen geführt, die zum Zeitpunkt des Interviews mit mindestens 
einem Kind unter 12 Jahren zusammenlebten. Wir haben diese beiden Gruppen 
ausgewählt, da wir davon ausgehen, dass es für sie besonders schwierig ist, unter 
Corona-Bedingungen Beruf und Familie zu vereinbaren. Gleichzeitig lagen 
zum Zeitpunkt der Datenerhebung nur wenige Befunde zur Situation dieser 
beiden Zielgruppen vor. Neun der Befragten hatten mindestens ein schulpflich-
tiges Kind. Unter den Teilnehmenden waren fünf Väter (allesamt Führungs-
kräfte, einer davon getrennt erziehend) und 15 Mütter (davon sechs Führungs-
kräfte und sieben getrennt erziehende). Alle Männer und 14 der Frauen wurden 
zweimal befragt. Auffällig ist, dass alle befragten Väter Führungskräfte sind, 
sich also möglicherweise durch unseren Aufruf zur Teilnahme an der Studie 
durch ihre berufliche Position angesprochen gefühlt haben. 

5. Ergebnisse 

Für den vorliegenden Beitrag haben wir eine Mutter und einen Vater ausge-
wählt, die wir in einem Fallvergleich gegenüberstellen. Beide stehen für Um-
gangsweisen, die wir so auch in anderen Fällen finden und die daher unsere 
Interpretationen repräsentieren können. Insgesamt berichteten die Eltern aus 
unserem Sample, dass die schulische Begleitung ihrer Kinder weitaus umfas-
sender ausfiel als vor der Pandemie. Dies galt sowohl für die Vermittlung fach-
licher Inhalte (die für die Bearbeitung der Aufgaben notwendig war), als auch 
für die Unterstützung in didaktischen und sozialen Belangen. Neben dem (teil-
weisen) Ausfall des Lernens von der Lehrkraft sahen sich Eltern damit kon-
frontiert, auch den Austausch mit den Peers bzw. das Voneinanderlernen zu 
kompensieren. Die befragten Eltern fanden ganz unterschiedliche Formen des 
Umgangs mit diesen gestiegenen Anforderungen und den in diesem Zusam-
menhang entwickelten Routinen. In vielen Familien kam es zu Anpassungen 
der Homeschooling-Routinen im Verlauf der beiden Schulschließungsphasen.  

Zwei kontrastierende Fälle aus unserem Sample stehen exemplarisch dafür, 
wie Eltern dieses hohe Maß an Herstellungsleistung im Sinne des Doing Fa-
mily erbrachten, um die gestiegenen Anforderungen in Alltagspraxen umzu-
setzen. Sie verdeutlichen darüber hinaus, inwiefern vergeschlechtlichte und 
vergeschlechtlichende Aspekte hierbei eine Rolle spielten. Es handelt sich da-
bei um einen Vater und eine Mutter, die zwar sehr ähnliche berufliche und 
familiäre Rahmenbedingungen vorfinden, sich aber im Umgang mit der Situa-
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tion (bezüglich der Organisation des Homeschoolings und der Interaktion zwi-
schen Eltern und Kind(ern)) extrem unterscheiden. Beide Elternteile  

 sind Führungskraft, 
 erziehen getrennt im Wechselmodell mit dem Ex-Partner bzw. der Ex-

Partnerin, 
 haben (ein) Kind(er) im Grundschulalter, 
 gaben ihr/e Kind(er) während der Corona-Pandemie nicht in die Notbe-

treuung,  
 haben eine_n neue_n Partner_in,  
 wohnen im gleichen Ort wie die eigenen Eltern. 

Christian Cleber2, Vater einer siebenjährigen Tochter, berichtet für beide 
Schulschließungsphasen sowohl von Phasen intensiver gemeinsamer Zeit mit 
seiner Tochter – die allerdings v.a. außerhalb des Homeschooling-Kontextes 
stattfand –, als auch von Phasen, in denen aufgrund einer bewussten räumli-
chen Trennung keine Vater-Kind-Interaktionen stattfanden. Herr Cleber ver-
suchte während der ersten Schulschließungsphase zunächst gemeinsam mit 
seiner neuen Partnerin eine Gleichzeitigkeit von Beschulung der Tochter und 
Homeoffice herzustellen. Schnell zeigte sich allerdings, dass diese neu einge-
führte simultane Routine nicht funktionierte, da „konzentriertes Arbeiten […] 
eigentlich nicht möglich“ war (CC1, 11). Er nahm daher so oft wie möglich 
eine räumliche Trennung vor und führte konsekutive Homeschooling-Routinen 
ein: Er zog sich vermehrt an seinen Arbeitsplatz ins Büro zurück und legte das 
Homeschooling, wenn möglich, auf seine (wenigen) Kurzarbeitstage. An den 
Tagen, an denen er im Büro war, kümmerten sich seine neue Partnerin oder 
seine Mutter um die Beschulung der Tochter. Im zweiten Lockdown ver-
brachte die Tochter regelmäßig deutlich mehr Zeit bei den Großeltern als im 
ersten Lockdown. Er selbst machte im zweiten Lockdown an einzelnen Tagen 
Homeoffice und kümmerte sich um die Schulangelegenheiten seiner Tochter, 
„wenn’s gar nicht geht“ (CC2, 58). Herr Cleber setzte also recht schnell eine 
exklusive, also eine die beiden Sphären von Familie und Beruf trennende, 
Homeschooling-Routine durch. Dies war möglich, weil er sich Unterstützung 
aus seinem sozialen Umfeld holte bzw. die Unterstützung nutzte, die ihm be-
reits vor Beginn der Corona-Pandemie zur Verfügung stand. Die Schulschlie-
ßungsphasen schätzt er rückblickend nicht als besondere Herausforderung ein, 
sondern stellt fest, dass er zwar „mit dem Kopf vielleicht nicht ganz da [war]. 
Aber das war jetzt, glaube ich, kein großer Unterschied, als wenn ich wirklich 
eine stark belastende Phase auf der Arbeit sonst mal hatte.“ (CC1, 54) Herr 
Cleber sagt zu seiner Rolle als Vater: „Also ich habe auch vor Corona meine 
Tochter morgens in den Kindergarten gebracht und habe Zeit mit ihr verbrin-

 
2  Hierbei handelt es sich selbstverständlich – wie auch bei allen weiteren Namen der Inter-

viewpartner_innen – um Pseudonyme, die in keinem Zusammenhang mit den befragten Per-
sonen stehen.  
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gen können. Ich war immer so rechtzeitig zu Hause, dass ich sie noch ins Bett 
bringen konnte, es sei denn, ich war eben auf Dienstreise.“ (CC1, 52) Ergän-
zend stellt er klar, dass ansonsten sein Engagement als Vater seiner Meinung 
nach von typisch männlichen Verhaltensweisen abweicht und er damit auch 
bei seinem Vorgesetzten aneckt (CC2, 14). Sein grundsätzliches Interesse an 
Care- oder Familienzeiten wird in der Erzählung deutlich. Dieses kann er al-
lerdings im betrieblichen Kontext nur begrenzt umsetzen.  

Renate Römer, Mutter von zwei Kindern (10 und 12), bei denen ADHS 
diagnostiziert wurde, berichtet für den ersten Lockdown von vielen intensiven 
Momenten mit ihren Kindern (auch im Rahmen des Homeschoolings) und ei-
nem gestiegenen Bedürfnis nach körperlicher und emotionaler Nähe bei ihren 
Kindern. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie eine inklusive Homeschooling-Routine 
mit vorwiegend simultanen, also gleichzeitig bzw. integriert stattfindenden 
Abläufen entwickelt, bei der sie die Beschulung ihrer Kinder systematisch in 
ihren beruflichen Alltag integrierte (da sie aus betrieblichen Gründen aus-
schließlich im Büro arbeiten und ihre Kinder dorthin mitnehmen musste). Die 
Tage strukturierte sie wie folgt: Früh morgens fuhr sie alleine ins Büro und 
konnte ca. zwei Stunden ungestört arbeiten. Dann kamen die Kinder ins Büro, 
es folgten Homeschooling und paralleles Arbeiten. Mittags kochte sie in der 
Büroküche. Dann ging es weiter bis ca. 17 Uhr mit Homeschooling und paral-
lelem Arbeiten, es folgte eine Stunde Sporttreiben (gemeinsam mit ihrem 
neuen Partner und den Kindern), bevor es wieder zurück an die Schreibtische 
ging. Gegen 21 Uhr abends endete der Arbeitstag für Mutter und Kinder. Re-
nate Römer behielt diese inklusive Homeschooling-Routine über mehrere Mo-
nate an sieben Tagen in der Woche bei. Sie war damit zufrieden, weil die kla-
ren Strukturen allen entgegenkamen. Zum Zeitpunkt des zweiten Lockdowns 
hatten sich bei Frau Römer aufgrund eines Arbeitgeberwechsels sowohl die 
Rahmenbedingungen für das Homeschooling als auch die Interaktionen mit 
ihren Kindern stark verändert. Sie kümmerte sich nun vormittags zunächst um 
das Homeschooling und fuhr erst nachmittags ins Büro. Diese neu eingeführte 
konsekutive Homeschooling-Routine, die sowohl inklusive als auch exklusive 
Elemente umfasste, führte nun zwar dazu, dass sie vormittags fokussierter auf 
die Bedürfnisse ihrer Kinder eingehen konnte, ohne nebenher arbeiten zu müs-
sen. Die Nachmittage und frühen Abende verbrachten die Kinder allerdings 
alleine. Sie betont mehrfach und für beide Lockdown-Phasen ihr schlechtes 
Gewissen gegenüber den Kindern und führt aus, dass eine Mutter „für die Kin-
der da sein [muss]“ (RR1, 12). Diese Haltung bringt sie letztlich auch dadurch 
zum Ausdruck, dass sie sich intensiv in die fachliche und didaktische Beglei-
tung des Homeschooling einbringt, obwohl die Schulleitung explizit (mit Blick 
auf die Chancengleichheit der Schüler_innen) darum gebeten hatte, dass Eltern 
dies nicht tun. Frau Römer sagt dazu: „Ich IGNORIER das! Das ist doch totaler 
Quatsch! […] [I]ch werde jetzt nicht meine Kinder von der Klippe schmeißen, 
wo ich sie festhalten KANN.“ (RR2, 20) Frau Römer hatte im ersten Lock-
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down körperliche Beschwerden entwickelt (z.B. abgestorbener Zahn aufgrund 
von nächtlichem Zähneknirschen), die sie auf ihre hohe Belastung zurückführt. 
In der zweiten Schulschließungsphase galt ihre Sorge hauptsächlich dem ext-
rem gestiegenen Medienkonsum ihrer Kinder (während sie außer Haus war). 

Wir sehen, dass Herr Cleber das Homeschooling mit Unterstützung seines 
sozialen Umfeldes eher um seine Erwerbstätigkeit herum organisierte und eine 
Netzwerk-Strategie verfolgte. Es gelang ihm relativ gut, sich von den zusätzli-
chen Aufgaben, die durch die Schulschließungen entstanden, abzugrenzen. 
Frau Römer hingegen organisierte ihre Erwerbstätigkeit um das Homeschoo-
ling herum und fast ausschließlich alleine. Ihre Begleitung des Distanzlernens 
glich über weite Strecken einer One-Woman-Show und es fiel ihr schwer, sich 
von den gestiegenen Anforderungen abzugrenzen.  

6. Diskussion und Interpretation 

Die beiden Fälle zeigen beispielhaft, wie Familien in Zeiten der Schulschlie-
ßungen Routinen und neue Interaktionsformen entwickelten. Die Aussagen un-
serer Interviewpartner_innen bestätigen dabei zentrale Befunde anderer Stu-
dien, z.B. dass Eltern deutlich mehr Zeit für schulische Belange ihrer Kinder 
aufwendeten als vor der Pandemie und dass das elterliche Einnehmen der Leh-
rerrolle das Konfliktpotenzial erhöhen kann. Ebenso zeigt sich in den Erzäh-
lungen, dass der Einsatz der Lehrkräfte und die technische Ausstattung einen 
großen Einfluss auf den schulischen Erfolg beim Distanzlernen hatten und dass 
v.a. Mütter, die keine Unterstützung aus ihrem sozialen Umfeld erhielten bzw. 
einholten, großen Belastungen ausgesetzt waren. Uns berichteten mehrere 
Mütter davon, dass die gestiegenen Anforderungen sie an den Rand ihrer kör-
perlichen und/oder psychischen Kräfte brachten; von den befragten Vätern 
wurde dies nur punktuell thematisiert. In unserer Interpretation hat dies auch 
damit zu tun, dass Mütter möglicherweise den (selbst- und fremdgemachten) 
Druck verspürten, auch in Zeiten extrem hoher Belastung uneingeschränkt für 
ihre Kinder zu sorgen, während es für Väter im familiären, gesellschaftlichen 
und betrieblichen Kontext vermutlich eher akzeptiert (oder sogar gefordert) 
war, Verantwortung für die Kinder zu delegieren.  

Welche Erklärungsansätze für diese Unterschiede zwischen Müttern und 
Vätern lassen sich aus unseren Daten ableiten? Zunächst einmal können wir 
Kontextvariablen ermitteln, die es für Frau Römer schwieriger machen als für 
Herrn Cleber, physisch und psychisch gut durch die Krise zu kommen: Im Ge-
gensatz zu Herrn Cleber hat Frau Römer zwei Kinder, die darüber hinaus psy-
chische Auffälligkeiten aufweisen. Sie führt dies auch als Grund dafür an, wes-
halb die Großeltern der Kinder bereits vor der Corona-Pandemie nicht syste-
matisch in die Betreuung der Kinder einbezogen waren („[D]ie sagen, meine 
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Kinder sind einfach zu anstrengend“, RR1, 60). Darüber hinaus wohnt sie nicht 
mit ihrem neuen Partner zusammen und kann ihn daher nicht so einfach in 
alltägliche Routinen einbinden, wie Herr Cleber dies mit seiner neuen Partne-
rin tut. Bereits vor Beginn der Pandemie erhielt sie somit – anders als Herr 
Cleber – keine systematische Unterstützung in ihren Aufgaben als Mutter aus 
ihrem sozialen Umfeld.  

Die Erzählungen von Herrn Cleber und Frau Römer geben allerdings 
Grund zu der Annahme, dass diese unterschiedlichen Kontextfaktoren zwar 
eine notwendige, nicht aber eine hinreichende Erklärung für die unterschiedli-
chen Bewältigungsstrategien darstellen können. Wir vermuten, dass auch ge-
schlechtsspezifische Unterschiede, die sich mit unterschiedlichen Erwartungs-
haltungen an und von Mütter(n) und Väter(n) decken, eine Rolle bei der Wahl 
der Bewältigungsstrategien spielten. Denn in den Interviews finden wir zahl-
reiche Hinweise auf vergeschlechtlichte Vorstellungen von ‚guter Mutter-
schaft‘ bzw. ‚guter Vaterschaft‘, die unserer Ansicht nach einen Einfluss auf 
die von Frau Römer und Herrn Cleber entwickelten Strategien haben könnten. 
Christian Cleber sah bereits vor der Pandemie seine Aufgabe als Vater darin, 
seine Tochter morgens in die Schule zu bringen und abends zum Abendessen 
wieder zu Hause zu sein. Das (teilweise) Outsourcing des Homeschoolings an 
seine Mutter und seine neue Partnerin stellte also eher eine logische Konse-
quenz denn eine Neuerung dar. Ganz anders betont Renate Römer immer wie-
der ihren Anspruch, auch emotional für ihre Kinder da zu sein. Doch egal wie 
sie das Homeschooling organisierte und wie viel Zeit sie sich für ihre Kinder 
nahm – sie empfand stets, dass sie ihnen nicht gerecht wurde. Deutlich wird 
darüber hinaus ihr hoher Anspruch an ‚gute Elternschaft‘, der fordert, das 
Homeschooling der Kinder im Sinne eines Doing Education optimal zu beglei-
ten, statt sie ‚über die Klippe springen zu lassen‘. Ein aktives Einholen externer 
Unterstützung aus dem sozialen Umfeld scheint daher nicht nur deutlich 
schwieriger, sondern könnte ihren Ansprüchen unter Umständen auch nur un-
zureichend gerecht werden.  

7. Fazit 

Unsere Ergebnisse zeigen eindrücklich, wie einflussreich Vorstellungen von 
‚guter Mutterschaft‘ und ‚guter Vaterschaft‘ bei der Bewältigung zusätzlicher, 
durch die Corona-Pandemie gestellter Anforderungen an Eltern sein können 
und wie diese in familialen Praktiken (doing family) umgesetzt werden. Mit 
der Auswahl von Eltern in Führungspositionen haben wir eine (aus finanzieller 
Sicht) privilegierte, aber auch stark beanspruchte Gruppe analysiert. Natürlich 
sind unsere Erkenntnisse aufgrund des qualitativen Studiendesigns und des 
Samples (getrenntlebende Eltern und Eltern in Führungspositionen) nicht un-
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eingeschränkt übertragbar auf alle Familien in Deutschland. Aus forschungs-
praktischen Gründen war es darüber hinaus leider nicht möglich, die Sicht-
weise von beiden Elternteilen oder sogar der Kinder zu erheben.  

Dennoch lässt sich sagen, dass die Corona-Pandemie sich in unserer Studie 
eher weniger als Wendepunkt zeigt, an dem sich Chancen eröffneten, um pri-
vate und institutionalisierte Arrangements und damit verbundene vergeschlecht-
lichte und vergeschlechtlichende Alltagspraxen in Frage zu stellen. Eher wird 
trotz – oder gerade wegen – der enorm gestiegenen Anforderungen an Eltern 
auf bereits vor der Pandemie vorhandene Strategien und Ressourcen zurückge-
griffen. Das Ideal einer ‚guten Elternschaft‘ umfasste bereits vor Corona, dass 
Kindern viel Aufmerksamkeit zukommen sollte, während die Erwerbsarbeit 
einen mindestens gleich großen Stellenwert bekommt. Die Erwartung, im Sin-
ne einer ‚guten Elternschaft‘ als „Bildungscoaches“ (Lange und Thiessen 2018, 
S. 273) aktiv zu werden, hat durch die Corona-Pandemie noch einmal eine ganz 
andere Bedeutung erfahren und macht es für Eltern – und insbesondere für 
viele Mütter – nicht leichter, der Situation gelassen gegenüberzustehen. 
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